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Schon bald nach Erlass der Nürnberger Gesetze 1935  gerieten 
 sogenannte  Halbjuden unter Druck, unter ihnen auch der  Bremer 

Kinderarzt Rudolf Hess. Vor 80 Jahren, im  Oktober 1944, 
 verschärfte sich ihre Lage dramatisch.

Als „Halbjude“ durfte Richard Lahmann aus Bremerha-
ven nicht studieren, später folgte Zwangsarbeit.
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Keine Privatangelegenheit mehr: Eheschlie-
ßungen im Dritten Reich. FOTO: FR

R
udolf Hess war Mediziner, zwi-
schen 1928 und 1933 leitete er 
die Kinderabteilung der städti-
schen Krankenanstalten. Wil-
helm Nolting-Hauff war Jurist 

und 1934 als Rechtsanwalt tätig. Theodor 
Eggert war Ingenieur und arbeitete seit 
1929 erfolgreich als Kfz-Sachverständiger. 
Richard Lahmann war ein Schüler aus Bre-

merhaven. Hess, 
Nolting-Hauff, Eg-
gert und Lahmann 
stammten aus 
unterschiedlichen 
Milieus, waren 
unterschiedlich alt 
und sind sich bis 
zum Oktober 1944 
vermutlich nie be-
gegnet. Aber sie 
hatten eine Gemein-
samkeit: Nach den 
1935 erlassenen 
Nürnberger Geset-
zen galten sie als 
„jüdische Misch-
linge 1. Grades“. So 
bezeichneten die 
Nationalsozialisten 
Menschen, die zwei 
als jüdisch defi -
nierte Großeltern 
hatten.

Die „IMIS“, so die 
spätere Selbstbe-
zeichnung (wobei 
das erste I als J zu 
lesen ist, das zweite 
I als die römische 
Ziffer I und das S die 
Pluralform bezeich-
net), fanden sich 
nach dem Erlass der 
Nürnberger Gesetze 
in einer wider-
sprüchlichen Lage 
wieder. Persönlich 

fühlte sich die Mehrheit der reichsweit 
etwa 72.000 Betroffenen weder dem Juden-
tum als Religion noch den jüdischen Ge-
meinden als soziale Organisationen zuge-
hörig. Außerdem blieben sie zunächst von 
einigen Verfolgungsmaßnahmen ver-

schont. Sie mussten keinen Judenstern 
tragen, durften bis Oktober 1941 sogar in 
die Hitlerjugend aufgenommen werden. 
Sie unterlagen der Wehrpfl icht, weshalb 
viele Imis als Wehrmachtssoldaten am 
Frankreichfeldzug teilnahmen. Viele arbei-
teten bis Ende 1944 relativ unbehelligt wei-
ter, teilweise sogar in gehobenen und 
kriegswichtigen Stellungen. Der Arbeits- 
und Fachkräftemangel machte solche Aus-
nahmen notwendig.

Dieser anfänglichen Schonung standen 
gleichzeitig Maßnahmen gegenüber, die 
die Imis aus der sogenannten Volksge-
meinschaft drängten. Sie wurden aus Be-
amtenverhältnissen und dem öffentlichen 
Dienst verdrängt. Künstlerische Tätigkei-
ten waren nur mit einer Sondergenehmi-
gung möglich. Es gab Beschränkungen für 
Ärzte und Anwälte. 1940 sollten die Imis 
aufgrund eines Führerbefehls aus der 
Wehrmacht ausgeschlossen werden. Das 
Vorhaben wurde allerdings erst nach Ende 
des Frankreichfeldzuges im Oktober 1942 
umgesetzt, um vor allem die „halbjüdi-
schen“ Offi ziere nicht zu verlieren. Der 
Alltag der Imis war so einerseits von der 
Hoffnung geprägt, von Ausgrenzung, Ent-
rechtung und Verfolgung verschont zu blei-
ben. Andererseits wurden sie regelmäßig 
mit neuen Verordnungen konfrontiert, die 
ihre Lage immer wieder verschärften.

Als Klinikdirektor entlassen
Die Maßnahmen hatten auch für Hess, 
 Nolting-Hauff, Eggert und Lahmann Fol-
gen: Rudolf Hess wurde 1933 als Klinikdi-
rektor entlassen und konnte nur noch bis 
1939 als niedergelassener Arzt arbeiten. 
Wilhelm Nolting-Hauff verlor seine Zulas-
sung als Rechtsanwalt und musste zu Kaf-
fee Hag wechseln. Theodor Eggert wurde 
von der Vergabe öffentlicher Aufträge aus-
geschlossen. Richard Lahmann durfte we-
der einem Tischtennisverein beitreten 
noch eine Tanzschule besuchen. Auch ein 
Studium nach dem erfolgreichen Abitur 
war ihm verboten.

Außerdem forderten führende National-
sozialisten schärfere Maßnahmen, unter 
ihnen Reinhard Heydrich. Auf der Wann-
see-Konferenz im Januar 1942 forderte der 
Chef des Reichssicherheitshauptamtes der 
SS, die sogenannten Mischlinge ebenso zu 
behandeln wie die „Volljuden“, ohne sich 

zunächst durchsetzen zu können. Erst das 
Attentat auf Heydrich im Sommer 1942 
brachte den radikalen Gegnern eines prag-
matischen Umgangs mit den Imis den ent-
scheidenden Vorwand für die Verschärfung 
der Maßnahmen, die 1944 ihren Höhe-
punkt erreichten. Auf Befehl des Reichs-
führers SS, Heinrich Himmler, wurden im 
Sommer alle Sonderregelungen für ihre 
Beschäftigung beendet.

Stattdessen begannen Vorbereitungen, 
die Imis kollektiv zum militärisch organi-
sierten Arbeitseinsatz heranzuziehen. Al-
bert Speer, Chef der „Organisation Todt“ 
und der eigentliche Organisator des 
Arbeitseinsatzes von Millionen Zwangs-
arbeiterinnen und Zwangsarbeitern, be-
trachtete sie als letzte Arbeitskraftreserve 
und ließ sie in Sonderkommandos bei 
kriegswichtigen Baumaßnahmen einset-
zen.

Die Vorarbeit leisteten die deutschen 
Arbeitsämter, die bereits im März 1944 mit 
der systematischen Erfassung der Imis 
begonnen hatten. Auf der Basis ihrer 
Daten wurde Ende Oktober 1944 auch die 
Bremer Sektion der „Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschland“ gezwungen, einen 
Brief an die Bremer und Bremerhavener 
Imis zu verschicken. Sie hätten sich bei der 
Geheimen Staatspolizei zu melden. Mitzu-
bringen seien: „Arbeitskleidung, festes 
Schuhzeug, Mundvorrat für einen Tag, 2 
Wolldecken, Schippe, Spaten, Axt, Beile, 
Harke, Sägen, Vorschlaghämmer, Draht-
scheren und sonstiges Werkzeug. […].“

Tatsächlich fanden sich 200 Männer Am 
Wall 199 ein, dem Sitz der Gestapo, unter 
ihnen Wilhelm Nolting-Hauff, Rudolf Hess 
und Richard Lahmann. Mitsamt ihren mit-
gebrachten Werkzeugen wurden sie zu-
nächst in das von der Bremer Gestapo ver-
waltete „Arbeitserziehungslager“ in Bre-
men-Farge gebracht. Theodor Eggert und 
weitere 41 Imis, die der Aufforderung nicht 
freiwillig gefolgt waren, wurden wenige 
Tage später von der Bremer Gestapo ver-
haftet und ebenfalls im Lager Farge inhaf-
tiert.

Nach nur zehn Tage brachten die Gesta-
pobeamten eine Gruppe in das Lager 
Lenne in der Nähe von Holzminden. Dort 
sollten sie als Zwangsarbeiter erst das La-
ger selbst aufbauen, um danach in einer 
Waldfabrik Jagdfl ugzeuge von Focke-Wulf 

zu montieren. Die zweite Gruppe blieb 
etwa drei Wochen in Farge und wurde nach 
Duingen gebracht, wo sie für die Reichs-
bahn arbeiten musste. Nur Rudolf Hess 
entging der weiteren Deportation. Der Far-
ger Lagerarzt kannte Hess und sorgte unter 
einem Vorwand für dessen Entlassung. Die 
Übrigen blieben bis Kriegsende in den bei-
den Lagern und kehrten nach der Be-
freiung nach Bremen zurück.

Hier bemühten sie sich um die Anerken-
nung als Verfolgte, nicht zuletzt, um einen 
Anspruch auf Entschädigung geltend zu 
machen. Erneut fanden sie sich zwischen 
den Stühlen wieder. Die „Hilfsstelle für 
KZ-Entlassene“ verwies an die jüdische 
Gemeinde, die für „rassisch“ Verfolgte zu-
ständig war. Aber dort kannte man weder 
Nolting-Hauff noch die anderen, weil sie 
nie Teil der jüdischen Gemeinde gewesen 
waren. Gleichzeitig waren den zuständigen 
Stellen Lager wie Duingen oder Lenne un-
bekannt, weshalb sie sich anfänglich wei-
gerten, Haftzeiten anzuerkennen. Der 
Kampf um Entschädigung zog sich so teil-
weise bis in die 1960er-Jahre hin.

Erst nicht anerkannt als Verfolgte
Obwohl diskriminiert, verfolgt und zu-
nächst nicht als Verfolgte anerkannt, kehr-
ten Nolting-Hauff, Eggert, Hess und Lah-
mann der deutschen Gesellschaft nicht 
den Rücken, sondern beteiligten sich am 
Wiederaufbau. Wilhelm Nolting-Hauff 
wurde von der US-Militärverwaltung als 
Finanzsenator eingesetzt und blieb dies bis 
1962. Rudolf Hess kehrte im Mai 1945 als 
Direktor in die Kinderklinik zurück, die 
heute seinen Namen trägt. Theodor Eggert 
übernahm ehrenamtlich den Vorsitz einer 
Entnazifi zierungskammer und engagierte 
sich an der Seite von Alfred Ries als zweiter 
Vorsitzender bei Werder Bremen. Richard 
Lahmann konnte nun endlich studieren. Er 
wurde Jurist, arbeitete bei einer Bank in 
Bremerhaven und engagierte sich als CDU-
Mitglied im Stadtparlament.

In einem Interview zog Lahmann später 
Bilanz: „So, und jetzt fragen Sie mich, was 
habe ich aus meiner Verfolgungszeit zu-
rückbehalten? Jetzt könnte ich also fast 
arrogant sagen, das berechtigte Gefühl, 
ganz bestimmt nicht schlechter zu sein als 
die anderen. Und das reicht mir auch völlig 
aus.“

Als „Halbjuden“ 
    im Visier der SS

Als „Halbjude“ im Visier der SS: der Anwalt und spätere 
Bremer Finanzsenator Wilhelm Nolting-Hauff.
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Der Ingenieur und Kfz-Sachverständige Theodor 
 Eggert wurde ebenfalls als „Halbjude“ verfolgt.
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Kinderarzt Rudolf Hess auf einer Aufnahme aus den 
1930er-Jahren. FOTO: STAATSARCHIV BREMEN


